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-1(Die technische Bildnngsanftalt in Dresden
und ihre Bedeutung tiir die Divilbaultunshinsbesonderekiir den Straßenbau.

Auf diese Bedeutung, welche wir in vollsten Maaße anerken-
nen, aufmerksam zu machen, ist der ins Auge springende Zweck
eines kleinen Schriftchens vom Jngenieur H. O. Merbach unter

dem Titel: »Das Straßenbau-Mandat vom 28. April
1781 und seine geschichtliche Bedeutung für Sachsen«
(Dresden, Meinhold und Söhne). Der Verfassersprichtüber den

Werth des Mandats zu seiner Zeit, beansprucht aber der Vorge-
schrittenen WissenschaftentsprechendenFortschritt. — Ofer liegend
wenner es auch nicht ausspricht, billigt er es nicht, daß der

Straßenbau Sachstns größtentheilsin rein empirischeHändege-
legt ist, obwol er sich hütet —- welche Form anerkennbar weich ist
— im Entferntesten auf Persönlichkeiteneinzugehen. Der gegen-
wärtigeZustand findet nach unserer Ansicht seinen historischen
Grund in der Unterordnung des Straßenbautresensunter das Mi-

nisterium der Finanzen, währendes eigentlich in das Ressort des

Ministerium des Innern gehörtund in diesem unmittelbar einer

,technifchen Oberbaubehürde« deren Nothwendigkeit in

Sachsen von Tage zu Tage mehr ins Licht tritt, untergehen wer-
VM MUßi —— Der Finanzgesichtspunktist zu lange beim Straßen-
bau »Mggßgebendgewesen zu großemSchaden des Gemeinwohles.
Es ließensich zur Urkund dessen viele Beispieleanführen-Worü-
ber wir aber hier a»lsnicht unmittelbar zur Sache gehörighinweg-
gthms —» Gegenwgktigmuß nun neben Würdigungder Anforde-
rungen die der Straßetzbauder Staatskasse auferlegt, auch der

technischeStandpunkthoher gestellt und zumal das volkswirthliche
Interesse botngswilse berückTkchtigtwerden, womit inzwischen nicht
gesagtsein soll, daß dies seither ganz versäumt,nein, nur ausge-
drucktwerden soll, daß der Finanzgefichtspunktein untergeordneter
sein muß bei EntscheidungVon Straßenbaufragen.

it Finanz muß nicht oben stehen, sondern die Technik und

T Vegkthmüssender Beurtheilung mehr gelten als das siskalische
un —.

Umdie Worte Herrn Mekbach’s zu würdigenund damit
der geneigteLeser seine Entscheidungüber das fasse, was vorliegt,
bedarf es nicht der Kenntnißdes angezognen Straßenbau-Mandats
über dessenWort-Inhaltuns auch Hr.Merbach im Dunkeln läßt«
Es genügtsichAUf den Standpunkt zu stellen, den ein Mann,
— der die Wissenschafthoch achtet als den Gesammtausdruck aller

wahren und tüchtigenPraxis, und der das Staatswohl vom Volks-

wohl abhängigmacht — einnehmen muß, um sich zu überzeugen,
daß der technischen Bildungsanstalt in Dresden und den

aus ihr hervorgehenden Technikern in Bezug auf Betheiligungbei
Staatsbauten ein größererEinfluß als bisher eingeräumtwerden

muß. Bedarf es in der Organisazionder Schule noch einer Am-

derung so bewirke man sie, aber benutzt das Gegebenerasch und

recht, nach der Zeit, und in der Zeit.
Nachdem der Verfasser in einigen allgemeinen Betrachtungen

über die Fortschritte der Kultur, über den Einfluß des Wegebaus
auf denselben und insbesondere über den des angezogenen Mandats
und die beigehörigenVerordnungensichausgesprochen, fährter fort:
— — »Diese einzelnen Verordnungen dokumentiren mit besonderer
Schärfe den Standpunkt, von welchem aus überhauptdamals das

Straßenbauwesen in den Regionen der gesetzgebendenKörper selbst
betrachtet wurde; denn es steht ausdrücklichim Mandat geschrieben
und zwar im §. 23·, daß der Straßenbau eine Landes«-Polizei-An-
stalt sei, und ist dies überdies noch hinreichend bestätigt,durch die

jedesmaligen Mitglieder einer Straßenkommission, die nicht eine

Baukommissionsondern eine Landes-Polizei-Kommissionkonstituirten.
Sodann ist diese Erläuterungdes Begriffs vom Straßenbau noch
ferner geschichtlichund gesetzlichdokUMentirt, durch die Verordnung
vom 6. Juli 1782, in welcher ausdrücklichgesagt ist, daß Zoll-
berenter und andere Zoll- und Postoffizianten(heutzutagegehören
hierzu noch die Gensd’armes)angehalten sein sollen, über den ZU-

stand der Straßen, hier in Bezug auf die der Oberlausib, zU be-

richten. Die unter dem Anhange des Mandats mit «AnwtksUUg«
bezeichnetenBauvorschriftengeben zur Genügezu erkennen, wie

wenig Gewicht auf eine genaue Aufnahme der Gegend- Auf eine

verständlicheAnschaulichmachungeines Straßeanges »durchZeich-
nungen damals gelegt werden konnte, da einestbeils dieVotkennt-

nisse, die solche Arbeiten des heutigen Tages iW Bereicheder prak-
tischen Geometrie, der Arithmetik und Trigvnomtmh des Ztichntns
und der Projekzionslehreic. erfordern- in keinender damaligen
Schulen gelehrt, daher bei StraßenbedientmUberhaupt,als zum

Straßenbau nicht erforderlich, nicht VpMUsgestbtwurden, oder auch-
weil man überhauptsich aus Mangel An tüchtigenSchulen den

Werth dieser Wissenschaftennicht vergegenwärtigenkonnte. War



II-

dies bei den Straßenbedientender Fall, so war dies bei den Stra-

ßenkommisfionennicht weniger, da diese die ganze Angelegenheit
als eine polizeiliche betrachteten. In gleicher Weise beziehen sich
jene Anweisungenauf die Mangelhaftigkeitder Begriffe eines Erd-

körpersund seiner Form, auf die Mangelhaftigkeitder Ansicht-en
von einer ökonomischenMassenvertheilung nach vorheriger, auf
Zeichnung und nicht bloßeAbschätzungberuhender Berechnung, in-

gleichen auf den Mangel einer auf Erfahrungen gestütztenAngabe-
die geeignetstendem Verkehr angepaßterSteigungs- und Richtungs-
verhältnisseeiner Straße betreffend,ingleichen auf das überaus und

höchst sonderbar erscheinende Voraussetzen aller Unkenntniß der
»

Sache bei den betreffendenBedienten. .

Es liegt in der Natur der Sache, daß unter solchenUmstän-
den auch dem Straßenbau und seinen Bedienten, die Ausführung
Von größerenBrücken nie zur Aufgabe gemacht werden konnte,
daß, wie schon das Mandat darauf hinweist, in der Regel der

Bau solcher wegen Mangel an Kenntnissen bei den Straßenbedien-
ten, von denselben nicht kontrollirt werden konnte, und einem Mau-

rer anheim fiel; oder daß solche Bauten, den damaligen Ansichten
zufolge, nicht zum Straßenbau gehörig,einer andern Baubehörde
übergebenwurden.

Diese hier nun angeregten aus dem Inhalte des Mandates

selbst,-hergeleitetenund dokumentirten Mängeljener Zeit Verbesser-
ten sich aber theils hinsichtlich der Anforderungen,die an die Stra-

ßenbedientenin wissenschaftlicherHinsicht mit der Zeit gestellt wer-

den konnten, theils hinsichtlichder Erwartungen, die man von jenem
Mandate in Bezug auf die Verbesserungder Straßen zum Heile
des Verkehrs zu hoffen wagte, nur langsam und spärlich,wenn

gleich Berichte, insbesondere von England und Frankreich, über im-

mer größereund wichtigere Bauunternehmungen, einzig auf die

Verbesserung und Beschleunigung des öffentlichenVerkehrs berech-
net, sich vielseitig hören ließen, die geschichtlich begründen, bis zu

welcher Höhe der menschliche Geist, bei freier Entwicklungseiner

Kräfte,die Schätzeder Wissenschaftund Kunst zur Wohlfahrt der

Gesellschaftverwerthen kann. Währenddem englischenund fran-
zösischenUnternehmungsgeistedie harte Straße nicht mehr genügte,
währender die künstlichenWasserstraßenhervorrief, schmachteten in

Sachsen die Lastthiere auf den gefährlichstenGebirgsstraßenbis in

die neueste Zeit; währendvon Frankreich der Ruhm der poli)tech-
nischen Schule in alle Gauen Europas drang, währenddie Zög-
linge jener Schule unter der Leitung von Gelehrten, die der Wis-
senschaft Denkmäler setzten, zu Korporazionen heranwachsen, die die

Ehre der Nazion und die Wohlfahrt des Landes zu begründen
halfen, was geschahwährendAll’ dem in Sachsen mit dem Stra-

ßenbau2
·

Gestehen wird sich jeder Zeitgenosse,daß dieser Zweig des

Bauwesens seit dem Erscheinen des Mandats, hinsichtlich dessen
was er geleistet, nicht viel vorwärts geschritten ist. Zwar sind die

Straßen breiter, zwar sind sie härter,zwar kann man sagen, daß
die Straßen im flachen Lande unter die besserngehören,aber lügen
müßteman, wenn dies von den Gebirgsstraßenbehauptet werden

sollte, lügenmüßte man, wenn man behaupten wollte, daß sich
Wissenschaftlichkeitbei Straßenbedienten allseitig hätteAnerkennung
Vetschaffenkönnen,lügenmüßteman, wenn man behaupten wollte,
daß des Straßenbau mit Kenntniß der nöthigenWissenschaften
gleichmaßigim ganzen Land ein konstruktiverHinsicht geworden wäre,
wenn man behaupten wollte, daß die GebirgschausseenSachsens
zweckmäßig,dem Verkehre angepaßt, allerseits seit jener Zeit des

Erscheinens jenes Mandates, projektirt und ausgeführtworden wä-
ren. Und doch tVdeeU jene svielfachen Straßenzügesämmtlichin
Einklang jenes Mandates und unter der- Aufsicht der Straßenkom-
missionen genehmigt-

Was kann an All’ diesem noch nicht gründlichgehobenen
Uebelständenschuld sein, was kann die Ursache sein, daß in Sach-
sen vorzugsweise die innere Ausbildungdieses Zweiges des Zwil-
baues vor meist allen deutschen Landern zurück,weit zurückgeblie-
ben iste Was mag die Ursachesem- deß sich auch in diesemZweige
der Verwaltungdie Wissenschaftnoch nicht volle Anerkennunghat
verschaffenkönnen? —- Dies sind Fragen- die sich demjenigen von

selbst aufwerfen, der einen Vergleichdes hier berührtensächsischen
Zustandes mit dem anderer Länder zieht, det, im Interessefür die
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Sache, den Stein des Anstoßes bei Seite gewälztsehen möchte;
und doch, gehen die Betrachtungen tiefer in die anderweitige ge-
schichtlicheEntwickelungSachsens ein, so finden sie, daß eben jenes
Mandat von wesentlichem direkten und indirekten Einfluß auf eben
beregte Zuständegewesen sein mag,

Es entstehen daher die zur speziellerenBeantwortung hier auf-
zustellenden Fragen:
« bis wie weit, bis zu welchem Zeitpunkte kann obiges Mandat
«

inur von heilvollem Einflusse, mit seinen der Jetztzeikhöchstman-

gelhaft erscheinenden speziellen Instrukzionen, für den Baudienst
betrachtet werden, —-

bis zu welchem Grade kann dies Festhalten an veralteten Geschen,
und auf beschränktewissenschaftlicheBegriffe basirte Vorschriften
der allgemeineren Annahme und Verbreitung eines auf die un-

gleugbarenFortschritte der Wissenschaftenbegründeten,umzugestalten-
den, frei sich entwickelnden Zivilbaues gegenüberersprießlichsein,
vorausgesetzt, die Stimmen im Volke, die zur Umgestaltung mah-
nen, gehen von Trägernjener Wissenschaft,gehen von Vertretern
jener Baukunst aus, —

"

und zuletzt
bis zu welchem Grade kann das Festhalten des Begriffes: der

Straßenbau, als Theil des Zivilbaues,sei eine Landespolizeianstalt,
wie das Mandat sagt, beider heutigen Entwickelungsstufeder

Wissenschaft und Kunst, ferner noch für das Land ersprießlich
sein'-! -——

Die Beantwortung dieser Fragen wird nachdem, was die neuere

GeschichteSachsens aufzuweisen hat, nicht schwer fallen; es wird

jedoch nöthigfein, ehe an eine direkte Beantwortung dieser gedacht
werden kann, eine Darstellung derjenigen geschichtlichenFakta dem

Auge vorzuführen,die ein Bin von dem Entwickelungsgangeder

wissenschaftlichenBasen in Sachsen, der Pflegschulen für hierher-
gehörendeWissenschaft und Kunst, zu geben im Stande sind und

die darzuthun vermöchten,in wie weit diese dem Lande gereichten
Vortheile hinreichende Geltung und Anerkennung durch ihre Schüler
gefundenhaben.

Schon früher,ehe an eine Verbesserungder Straßen überhaupt
gedacht wurde, ehe ein Verkehr in den hiesigen Landen bestand, der

durch seine Anforderungen einem solchen Mangel gründlicheAbhilfe
versprach, hegte Sachsen in der Bergakademie zu Freiberg einen

Schatz- wie ihn nicht so leicht ein Land aufweisen konnt-, noch
aufweisen kann. Zur Heranbildung von Jngenieuren für den Berg-
bau, für das Hüttenwesenbestimmt, war diese Schule mit Bezug
auf Sachsen eben berechtigt, nur jene Klasse von Bauleuten und

Ehemikern zu bilden, die der sächsischeBergbau vorerst erforderte
und bevorzugt vor allen, wie überhauptdas såchslscheBekgweskn
es stets gewesen, ist diese Berechtigung seiten der Schule, sowie
seiten ihrer Schüler auf Anstellung im sächsischenBergdienste, bis

auf den heutigen Tag geltend geblieben. In gleicher Weise Vfstnnn
in Sachsen die Ritterakademie und Artillerieschule für Heranbildung
der Jngenieur bestimmt, die im Kriegsdienstihren Kennknlssen
in Wissenschaftund Kunst Geltung verschaffen sollten Und gleichwie
der Besuch dieser Schule zu einer fortschreitendenWkkksamkektim

Kriegsdienste selbst berechtigte, war der BesUch dir Schule- eer

abzulegende Prüfung über die darin erlangten Kenntnisse, ein Er-

fordernißzur Erlangung jenes Rechtes auf Anspruch einer Anstel-
lung. So findet man zur Pflege der schönenbildenden Kunst m

Dresden eine königlicheKunstakademie und spätermit ihk Vestm
den, gleichsam als der erste Funken des dunklen Gefühls-«nnB Ver

Zivilbau in seinen heute so viel bedeutenden einzelnen ZsyelsknAuch
einer Beachtung werth wurde, eine Bauschule- zUFAusbildgngVon

Baugewerken, nach damaliger Anforderung- bestlmnn·Jn dem

Entwickelungsgangedieser Schulen finden sich Ylwflscgenug- daß
Fürst und Volk den Bed rf eines steten Fortschrittes auf dem Felde
der Wissenschaftund Ku st zur Wohlfahrtdes Gemin lebhaft
fühlten,daß Einzelneaus dem Volke, FU«diesemGefühlezUk Ehre
der Wissenschaftund Ku st all ihre gekstlgeKraft aufopferten- um

mit Generazionen den Schale lths Wissenszu theilen. Die Na-

men Werner, Thürmer, Fischer er. sprechendafür.
So war die Kriegsperiodeim Anfangedes 19. Jahrhunderts

innerhalb Deutschland verflossen,der begonneneFrieden wirkte mäch-
tig auf die Betriebsamkeit des sächsischenVolkes ein, der praktische
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Sinn der Gewerbtreibenden begann, wenn auch höchstmangelhaft
im Anfange die Lücken mit dem auszufüllen,was aus Mangel an

wissenschaftlichkmund künstlerischemTalente, die Uebermacht des

Anstandes ihm zu benutzen gebot.
So kommen die zwanziger Jahre in Sachsens Geschichteheran

und mit ihnen das Gefühl eines Mangels an Schulen für die

Pflege der Teechnikund der Gewerbe, der bisher nur höchsteinseitig
und unvollstandig eine Abhilfe in der Bauschule und Sonntags-
schule gefunden hatte. So entstand zuvörderst,nach Anerkennung
dieses Mangels bei den höchstenBehördendes Landes, die technische
Anstalt in Dresden, deren höchstesZiel denn, der damals sich immer

mehr ausbildenden, in alle Gewerbe eingreifenden Mechanik zufolge-
sobald sie, wie der damalige Organisazionsplan ausdrücklichsagt,
die Bauschule nicht unterstützte,die Ausbildung von Maschinenbau-
ingenieuren sein sollte und war. Und doch, trotz daß im Jahre
1835 ausgesprochen wird, die Bauschule und Kunstakademie sei
nur zur Ausbildung von Baugewerken und Architekten bestimmt,
sagt der im Jahre 1839 revidirte Organisazionsplan jener techni-
schen Anstalt, daß in dieser nicht nur alle Hilfswissenschaftender·
Baukunst gelehrt, sondern auch spezielleVorträgeüber Bauwissen-
schaft, Wasser- und Straßenbaukundezu dem doppelten Zwecke ge-

halten werden solle, um sowol den Unterricht an der Kunstakademie
zu ergänzen,als auch die höhernSchüler der Anstalt selbst hierin
aus eine ihrer künftigenBestimmungentsprechendenWeise auszubilden.

Liegen in diesen geschichtlichen Thatsachen nicht zugleich Be-

weise der Anerkennung dessen, was einer Abhilfe bedürfte;liegen in

diesen Entwickelungsgangejener Schule nicht Beweise der Anerken-

nung dessen, was innerhalb kurzer Zeit bis zu dem Ende des vori-

gen Jahrzehnt im Jn- und Auslande so mächtigbeitrug, den ganzen
innern unzertrennlichen Zusammenhang der Zivilbaukunst streng
wissenschaftlichzu begründen;liegen nicht in diesen geschichtlichen
Thatsachen nochmals die Beweise der Anerkennungdes mächtigen
Fortschrittes einer von außeneinwirkenden Kultur, der gewaltig durch
Verbesserung und Vervollkommnungvon allen und jeden Verkehrs-
mitteln, auf die geistige Thåtkgkeitder, Sachsen eigenen Bevölker-

ung einwirkte. Liegt nicht für sächsischeBewohner und für die,
die Wissenschaftund Kunst zu pflegen Berufenen dieses Landes,
der Beweis, daß damals die Pflanzschule für den wissenschaftlich
zu bildenden Zivilbaumeister von der Regierung selbst begründet,
bestätigt,anerkannt, für nothwendig befunden wurde, gleich wie

früher vor Jahrhunderten es mit den Bildungsschulenfür Berg-
und Militäringenieureder Fall gewesenist, — und, wenn alle diese
Folgerungen in Wahrheit begründetsind, sollte man nicht glauben
können,daß den Schülern die jene Schule besucht und einer Prü-
fung hätten unterworfenwerden können, ein ähnlichesRechtan
Anstellung beim offentlichen und Privatzivilbau zuerkannt werden

dürfte,wie es bei jeenengenannten Jngenieurschuleüder Fall ist;
sollte man glauben konnen, daß in Sachsen heutzutage noch nicht
der Werth jener Schule ihren Schülern,daher auch nicht der Werth
der dort gelehrten Wissenschaftenzur Anerkennung bei den gesetz-
gebendenKörperschaftenhat gelangen können,dnß es mich keine

BedlngUngnach Gesetzesformfür Anstellung beim öffentlichenund

Pkspnkzivkldnugeworden ist, Schülerjener Schule gewesenzu sein-Je—.
Mag Vik Grund zu dieser schauerlichenWahrheit liegen wo er ill,
so ist diese thfheik nicht hinwegzuleugnenzmag der Grund hiFu
Eisen Wo eF will- die Folgen dieser Wahrheit finden sich noch

denszkage m den Zweigendes öffentlichenund Privatzivilbaues
innerhalb Sachsen «w"dik3He finden sich für jeden Sachsen in dem

Mangel an gesitzlichfiddir Zeit angemessenen, auf die in jener-
Schule gelehkkinWkssmscchnfkenund Künstebasirten, der jetzigen
KukkUkstufeentsprechenskmUbiknll gleichmäßigübereinstimmendenBau-

VPkschkjftenfür den VffenklkchenUnd privaten Zivilbau; sie finden
sich Wiederin der gänzlichenAbwesenheiteiner gesetzlichenVerord-

Ring-»I»nFolge dessen tin dffentlicher oder Privatbaubediente für
den Zivilbau- anf-Grund der in jener Schule gelehrten Wissen-
schaften,Und Künsteentsprechendgewürdigtwürde,oder ein Recht
habe-«sich dchUfTeines gewissenGrabes würdigenlassen zu können;
sie fusdmsich IVUMin der Art und Weise, wiesich der Mangel
an wissenschaftlicherBildungund Ekfahktmgnoch heute beim Zivil-
bau unter dazugunstkgenUmständenvolle Anerkennung zu verschaffen
im Stande tstz findet sich vor Allem charakteristischfür diese Zu-

ständeSachsens, wieder in der Art und Weise, wie selbst bei Her-
stellung der zusammengesetztenaller öffentlichenVerkehrsmittel, den

Eisenbahnen, sowol im öffentlichenals Privatinteresseder Werth jener
Schule Perkannhzurückgesetzt,misachttt wurde; sie sinden sich wie-

der in der größtmöglichstenzZerstückelungaller derjenigenVerwaltungs-
behörden,die auf den Zivilbau überhaupt,nur im organischen Zu-
sammenhange heilvoll zur Wohlfahrt des Landes wirken können.

Jst die Möglichkeitvorhanden, gegen solche Thatsachen ernst-
mahnend austreten zu können,nun, dann finden sich in solchen
Thatsachen auch die Ursachen zu obigen Fragen, — der Zivilbau
wird im Allgemeinen gleichen Fortschritt nehmen, wenn eine Abhilfe
aller dieser Gebrechen begonnen und durchgeführtwird; der Zivilbau
wird vor Allen sich auf der Basis der Wissenschaftlichkeitfester
und fester begründen,wenn jene Schule ihre Anerkennung, ihre

Rechte im Kreise der übrigendurch ihre Schüler im vollen Maaße

erlangt, und nicht schwer dürften sich nun die letzten Antworten

mit Bezug auf das Straßenbaumandat vom 28. April 1781 wie

folgt gestalten:
Jenes Mandat wird von der Zeitperiode an als ein unheil-

volles zu betrachtete sein, welche nach dem bisher Gesagten in

der neuesten sächsischenVerfassungsgeschichteals diejenige dasteht-
in der eine, den Anforderungen der Kultur und den Höhenstusen
der Wissenschaft und Kunst angemesseneBegründungvon Pflege-
schulen des gesammten Zivilbaues, für heilvoll und nothwendig
erkannt wurde; das Festhalten an veraltete Gesetze,wie dieses Man-

dat, konnte nur bis zu dem Grade für das Land ersprießlichin

allen seinen Anforderungen sein, als die Höhenstufeder Kultur,

gehaltvollere Gesetzeüberhauptnicht bedurfte; diese Art von Gesetzen,
Verordnungen, Einrichtungen und Bestimmungen werden aber in-

direkt nachtheilig sein, wenn Wissenschaftund Kunst in ihrer freien
Entwickelungzu einer Stufe emporgestiegensind, mit welcher solche

noch fortbestehendenGesetzeund Verordnungen im grellstenWider-

spruche stehen, wenn jene ihre eigne Kahlheit verrathen- und nur

dazu dienen, geschichtlicheDokumente abzugeben von dem, was

dem Lande fehlt; veraltete und mangelhafte Gesetze für Zivilbau
werden um so mehr indirekt nachtheilig für das Land, wenn sie ne-

ben der Pflege der dahin gehörendenWissenschaftund Kunst ge-

rechte, aus jenem Mangel entspringendeBeschwerden und Klagen
zu Tage fördern,die von Baubedienten selbst ausgehend, durch
die Geringschätzungihrer geistigen Güter hervorgerufen sind.

Zuletzt kann der Straßenbau an und für sich, so wie als Theil
des gesammten Zivilbaues von der Zeitperiode an aus der Klasse
der Landes-Polizei-Anstaltenausgeschieden,insgemein mit den übrigen
Zweigen des Zivilbaues seiner eigenen selbständigen,der freien Wis-

senschaftund Kunst angemessenenEntwickelung mit Fug und Recht

überlassen,von der Beaufsichtigung Seiten der Landes-Polizei- und-

Zollpersonenüberhobenwerden, von welcher aus .die Wissenschaft
und Kunst, aus dem Chaos des dunkeln Gefühls ihres Daseins

emporgestiegen,sich derjenigen Anerkennung werth machte, daß es

für nothwendig gehalten wurde eine eigene Schule für ihre Pflege
zur Wohlfahrt des Landes zu gründen.

Yriekliche Ciiilittheilungen
und Ausziige ausZeitungen.

Ueber Schutzzöllen Obon der in einem Tageblatte gestatteke
Raum zu eng ist, um die umfassende Frage über Schutzon und Frei-

handel einigermaaßengenügendzn erörtern,so mögedoch die Wichtig-
keit der Sache eine kurze Entgegnung auf die von Herrn A- DUspUV

für den freien Handel ausgeführtenGründe entschuldigens Hm DdeUk

sagt: 1) Freiheit sei wie überall auch im Handel Und Gewerbe das

höchsteGut» 2) England, die in solchen Dingen gebildetste Nation-
weise uns in ihrem seit 1825 angebahnten uebergang zum freien Han-
del den richtigen Weg. Z) Der Schutzzdllsei ein MVUVPVIzUIn Nach-
theil der Konsumenten. 4) Diesen Nachthekltrage Vor allem der Acker-

bauer, der mit gleichemRecht Schuszll- Mit Mehr Recht Unterstützung
des Staates beanspruchenkönne. ,

Den ersten Satz bestimmt Herr Dufonr selbstsehr richtig dahin- daß

er Beschränkungenzuläßt,wo dem Staate im AllgemeinenNachtheil Oder
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Gefahr droht. Abgesehendavon, daß ein gewisser Zoll am Ende noch
keine Beeinträchtigungder natürlichenFreiheit enthält,daßauch die freie-
sten Staaten, wie Nord-Amerika, Frankreich, England, keinen Anstand
genommen haben, sich mit Zollschrankenzu Umgehen- sv behauptet eben

die Theorie des Zollschutzes,daß hier die Entwickelungder ganzen Ma-

nufakturkraft der Nazion wesentlich nöthig sei zu ihrer Größe, Macht
und Blüte, daß diese Erziehung einer vollständigausgebildeten Manu-

fakturkraft einer übermächtigerstarkien Konkurrenz gegenübernur unter

der Beihilfe nazionalen Schutzes, eines angemessenenZollspstems mögJ
lich sei. Die Wahrheit dieser legten Behauptung wird durch die Erfah-
rung bestätigtund am schlagendstendurch das Beispiel Englands, dessen
Geschichte es Schritt vor Schritt nachweist, wie die zum Schutze der--

Industrie nach allen Seiten hin ergriffenen Maaßregeln die Manufaktur-
kraft der engl. Nazion entwickelt und auf den Punkt gehoben haben, wo

sie, jeder Konkurrenz überlegen,des Schutzes entbehren und in der all-

gemeinen Geltung des Freihandelsspstems ihre beste Rechnung finden kann.

Wenn die erstarkte engl. Jndustrie ietzt die schützendeHand fallen

lassen kamt, so ist das kein Grund, die erst zu erziehende Manufaktur-
kraft Deutschlands schutzlosdem ungleichen Kampfe preiszugeben ; vie-

mehr mögees erst den gleichen Weg gehen-. um dann, am gleichen Ziel

angelangt, zur rechten Zeit die Schranken wieder aufzuheben. Die Be-

hauptung- daß England nicht durch, sondern trotz seiner Jnstituzionen
seine Größe erlangt habe, ist eine willkürlicheAnnahme. Und eben so
wenig liegt die Beförderungdes Proletariats durch Vertheuerung der

unentbehrlichenSubsistenzmittel in der Konsequenz der vernünftigenSchutz-
zolltheorie.

Die erleuchtetstenenglischen Staatsmänner haben es stets erkannt

und ausgesprochen, daß eine Nazion dahin trachten müsse,Rohstofse ein-

zuführenund Fabrikate auszuführen,nicht nach dem Gegentheile.
Die engl. Kornzöllesind daher nicht als nothwendige Folge der

Schutzzolltheorie, sondern lediglich durch den verblendeten Egoismus des

großen Grundbesitzes aufrecht erhalten worden.

Es gibt kein Mittel, welches den Ackerbau so wirksam zu unterstützen

fähig wäre, als die Entwickelung der Industrie. Die damit verknüpfte

außerordentlicheVermehrung der Bevölkerung,die Steigerung der Reich-
thümer der Nazion schafft dem Ackerbau in seiner nächstenNähe einen

gesicherten Absatz seiner gesammten Erzeugnisse- und gibt ihm hindurch
Anlaß und Mittel, die zur Vermehrung des Kulturertrags nöthigenVec-

besserungen anzubringen. Es ist Thatsache, daß mit dem Emporkommen-
der Industrie der Werth des Bodens um das Zehnfachegestiegen ist, so
wie daßsin allen Ländern-wo Manufakturen blühen,wie England, Bel-

gteth Süddeutschlattd U. s. w., in gleichem Grade die Landtvirthschaft
in allen Branchen besser betrieben und rentabler ist, als in den industrie-
losen Ländern Rußland, Italien, Ost- und Westpreußener. Dazu kommt,
daß die mit der Industrie steigende Intelligenz und Betriebsamkeit auch
auf die ackerbautreibende Bevölkerungübergehtund der Ersindungsgeist
jener auch vielfach der Landwirthschaft zu Gute kommt. Hiernach ist es

wol klar, daß jede zur Hebung der Manufakturkraft ergriffene Maaß-.
regel mindestens in eben so hohem Grade als Beförderungdes Acker-

baues gelten kann.

Direkt geschütztgegen auswärtigeKonkurrenz ist er überdem schon
durch die bei den Bodenerzeugnissen bedeutenden Transportkosten Ge-

genüber den außerordentlichen Vortheilen, welche diesHebung der Jn-
dustrie dem Ackerbau gewährt,kommt die vorübergehendePreiserhöhung
einiger Fabrikate kaum in Betracht. Denn daß eine derartige Preiser-
höhungsehr Voriibergehendist, beweist die Erfahrung hinlänglich; der

durch den Schutzzoll gebotene Vortheil lockt bald eine genügendeinneres -

Konkurrenzhervor, und hat sich in Folge dieser die betreffende Fabrika-
zion ausgebildet, so liefert am Ende die heimischeJndustrie das Fabri-
kat billiger, weil Spesen des Transportes und Zwischenhandels wegfal-
len. Eine Einrichtung, deren Endresultate der gesammten Nazion zu

Gute kommen und von deren monientanenVortheilen kein Einzelner ge-

setzlichausgeschlossen ist, kann wol auf keine Weise als Monopol be-

zeichnet werden.

Das Schußzollspstembetrachtet sich durchaus nicht als den für alle

Zeiten normalen Zustand ; im Gegentheil erkennt sie die allgemeine
Handelsfreiheit, wie sie unter einem allgemeinen und durch den Geist
der Völker garantirten Frieden zwischen gleich entwickelten Nazionen
möglich und zweckmäßigist, als das ideale Ziel an; sie behauptet nur

das Erziehungsmittel zu sein, um die industrieschtvachenNazionen zum
Wettkampsemit den bereits erstarktenNazionen zu befähigen.

(Aus dem Leipz. Tageblatt.) LU« J. Esche.
T

Allgemeine-: Zwei-gern
1181

Nachricht fis-«- Eisenlmmlmngew Eisenbalmen
ums Masche-sent- omol Wayembesumosiacwnn
Nachdem das Eisenbahnschinen-Walzwerk der Königin Riari '-

hätte bei Zwickau neuerer Zeit seinen Wirkungskreis erweitert hat, un sprich
damit rastlos fortfährt,bringt die unterzeichneteHütten-Administraz«··»n; ank
durch zur Kenntnißdes Publikums, daßaußerEisenbahnschinen u Tyres
auch alle stärkeren Sorten Walzeifen, namentlich Nundeisen an 5 bis

E englische Zolle im Durchmesser, in allen gewöhnlichenAbstusüngemzin-

gleichen auch starke Quadrat-Eisensorten, wie solche zeither r aus«··Eng-
land bezogen werden konnten, in bester Qualität billigstsiefertwerden.

Bei dieser Gelegenheit empfehlen wir aufs Neue auch die ießerei unse-
rer Hütte- welche jetzt in den Stand gesetzt ist, die schwersten rinspumfrinw
lichften Wiafchinentheile zu gießen, und bearbeitet zu liefåxzsjdjbesonders
haben wir im Walzengufz und deren Kalibrage vollständigeSicherheit
erlangt. ,

»

Schliißlichempfehlen wir noch unsere Dampskessel-Schntiede und unser
wohlassortirtes Lager von Gußwaaren, als

.

d- undKastenösemKoch-
maschinen, Platten Und Rosteth Wasserpfannen in..- llen Größen, Gartenbänken,
Wagenbüchsen,Kapseln, Mörsernic. ic, so wie WäreBackkoakse,bestens.
KöniginMarienhütte- den IS. April 1849.

«

»Ist-DieHütten
- Administrazion ,

F
A. Schlilbisbach,Hüttenmeister.
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